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An unsere cLiefer.
Diesileutscheillustritlk Gewerbe-Heilungist seit Mitte vorigenJahres in den Verlag von F. Berggold in Berlin übergegangen.

Mit der UebersiedelungnachBerlin war es uns schondamals möglich,in Dr. Hallo, der sichauf dem Gebiete der gewerblichenChemie
seinen geachtetenNamen erworben hat, eine schätzenswertheKraft für·die Zeitung zu gewinnen. Die letzten 13 Nummern des verflossenen

Jahres unserer Zeitung gebenZeugniß, mit welcherGründlichkeitund GewissenhaftigkeitDr. Hallo gewirkthat und welcheVortheile

unsern Lesern aus den Mittheilungen, welche sämmtlichder Praxis entsprungen, erwachsensind. Jm neuen Jahr sollen diese Mit-

theilungen fortgesetztwerden, und wird Dr. Wullonamentlichauch die Angaben anderer Journale, so weit es möglichist, prüfenund die

Resultate, die er gewonnen hat, veröffentlichen.Die Redaction wird dagegen insofern eine Veränderungeintreten lassen, als von jetzt ab

an der Spitzedes Blattes gediegeneOriginalartikeloder besonderswichtigeArtikel aus andern Journalen abgedrucktwerden sollen, worauf

dann Uebersichtenüber deutsche, französische,englischeund nordamerikanischeJournalliteraturfolgen werden. Es ist uns gelungen, für

diese Literaturen besondersbefähigteMitarbeiter zu gewinnen’,so daßwir im kleinen Raum ein lückenlosesBild der gesamttltenLeistungen
auf dem Gebiet der Jndustrie entrollen können. Unsere Leser laden wir ein, uns so viel als möglichMittheilungen aus der Praxis zu

senden, wogegenwir gern bereit sind, auf alle an uns gerichteteFragen eingehendzu antworten, sowieeine BesprechUUgUeuer Fabrikate

nnentgeltlichzu veranlassen.
Die Reduktion

Ueber die Bereitungdes condensirtenDorfes-
Von Dr· phil. Georg Thenius, technischerChemikeraus Dresden.

Den Namen condensirten Torf hat «1nanin neuerer Zeit einem

Product gegeben,welchesin England mittelst einer besonderen, von

Fred Verstnann in London construirteklMaschineaus jedem Roh-
tOrfeXerzeugtwird. Der HauptzweckdlessrMaschine ist derjenige,
deU durchdieselbepassirendenNohtorf in eer völligzerkleinerteund

gleichmäßigeMasse zu verwandeln und namentlichjene der Trocknung
so nachtheiligen,langen RöhreugefäßeiU solchkurzeStiicke zu zer-
fchneiden-daßdas Wasser zu beiden Enden dieserFaserstiickchenohne
Schwierigkeitaustreten kann, so daß sie nach der hieran folgenden
Trocknung das·Wassergänzlichverlieren und sich zu einem dichten
Stoffe von stemartigemGefügezusammenziehen.Nicht alle Torfe
haben aber eine gleicheContractilität. Jch Machteöfters die Beob-

achtung, daß nur diejenigenTorfmassen, welcheam meistenin der

Vermoderuugvorgeschrittensind, die größte,jene vön jüngeremUr-

sprung die geringsteContractilitätbesitzen.Zur besserenVeranschau-
ung theile ich hier verschiedenetheilsvon mir, theils von Anderen

angestellteVersuchemit, welchebestätigen,daßselbst in ein unddem-

selben Torflager der TorfIkl verschiedenenSchichtennichtgleichist,
und es daher nothwendigerscheint,eine vollkommeneMtschungdes

Torfes, sei es durch eFUeMaschineoder andere Vorrichtung,auszu-
führen,um ein mögllchstgleichmäßigesProduct zu erzielen. Man

hat dabei den Vertheil, den geringeren, leichteren oberen Stichtorf
in ein gutes verkäuflichesProdnct umzuwandeluund das Torfmoor
gleichmäßigabbauen zu können.

Versuche mit Biermoostorf.
Der Verfasserließ gegen hundert Stück Torfziegel theils aus

dem oberen,theils aus dem mittleren und unteren Theile des Moo-
res an einer Stelle stechen,wo diesesnochnichtentwässertwar, und

einzeln im frisch gestochenenZustande wiegen. Nach vollständiger
Trocknungwurden die Torfziegelwieder gewogen und gemessen.Die
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Torfziegelwurden im frischenZustande bezeichnet,auf Bretter ge-

legt und langsam im Schatten getrocknet,hierauf gewogen und dann

zur vollständigenAustrockniing in die künstlicheLufttrockenanstalt
bei einer·Te1nperatnrvon 25 bis 300 RI gebracht nnd schließlich
nochmals gewogen.

a) Oberer Stich mit Grasarten gemeugt.

Maß im nassen — ·
. Mas» im trocknen

t. —

I

Zustande.
Gewlch

Zustande.

Länge 12Zollöst.Maß.Naß. Getrockuet. Länge 8 Zoll ö.M.
Breite 4 .« » » » 6Pfd. 1Pfd.22Lth» Breite 3

»

10 Lth. lufttrockeii.
Höhe 269th.künst- Höhe 274» » »

lichgetrocknet

« «

4
» » «

b) Mittlerer Stich, sehr homogeiiund verniodert.

Länge 12Zollöst.Maß.Naß. Get.rocknet. Länge61J2ZollöM.
Breite 4 »- » » 6 Pfd 1Psd.193-Jt Breites » .» »

«

4 Lth Lth lufttr.
Höhe 4

,, » » 24Lth.künst- Höhe 2
» » »

lichgetrocknet.
c) Unterer Stich, holzigund lettig.

--

Länge 12 Zo«iköst.9)eaß.JesFGetrockuet. Läng« ZorriiM
Breite 4«

» ,, » 6 Pfd 1Pfd.247.z Breites
»

«

12Lth. Lth.lnfttr.
"

Höhe 27 MzLib.
künstl.getr.

Man ersieht aus obiger Zusammenstellung,daß der Torf des

mittleren Stiches die größte, der des oberen Stiches die geringste
---Contraetilität besitzt. Zu bemerken ist hier noch, daß der Torf an

einer Stelle des Hochmooresgenommen wurde, wo die Entwässerungs-
kanäle noch nichthinreichtennnd wodurchsich obiger großerWasser-
gehalt erklären läßt. Aus einen österr.Ciibikfnßwürden nach obigem
Maß 9 Stück gehennnd folglich:
9 Stck. des obern Stiches 9 X 6 Pfd 4 Lth. =

9
» ,, mittlern » 9X6 » 10

» =56
» 26 » »

9
» »

untern
» 9X6

»
12

» -——-57 » 12
» »

1 Cubikfußösterr.Maß Torf im frisch gestochenenZustande wiegt
demnachdurchschnittlich56,4 Pfund österr.Gewicht.

Schmidt in Wunsiedel, welcher ähnlicheVersuchemit Hochmoor-
torf anstellte, erhielt folgendeResultate:

a) Versuchmit einem mit Grasarten verniengten Torfziegel.

« »

4
» » « 2

» » »

,

55Psd". 4Lth. w gen

Maß im nassen .

Zustande -- GUleLänge 14 Zoll bair. Maß Naß. Getrocknet, lustti.
Breite 4

f

» » »
5 Pfd» 1 Pfd.

4
»

«

» »
8 Lth. bair. Gew. 20 Lth. bair. Gew.

b) Versuch.Ein mit Holzartenvermengter Torfziegel
Gewicht.

..
·

v

N

Getrocknet, lufttr.

Höhe

Länge14 Zoll bair. Maß Naß.
Breite 4

,, » »
5 Pfd. 8 Lth. 1 Pfo. 16 Lth.

Höhe 4
» » »

bair. Gew. bair. Gew.

c-) Vers uch. Ein mit erdigenTheilen vermengterTorfziegel.
Gewicht.

- AK

Länge 14 Zoll bair. Maß Naß. Getrocknet, lufttr.
Breite 4 « « »

6 1

Höhe 4 « » » bair. Gew. bair. Gew.

Das Gewichtdes getrockneten Torfes erscheinthier bedeutend

größer, als bei dem Biernioostorf, was jedenfalls darin seinen
Grund hat, daß der Torf an einer schonmehr entwässerteuStelle

des Moores gestochenworden ist nnd mehr unorganischeBestand-
theile enthält-Tuchblos lUfktWckeUgewogen wurde. Jedenfalls be-

stand er keine künstlicheTrocknung
Bei künstlichMechanischerBearbeitung des Biermoostorses,

Streichen der Masse im Modell, Wägen derselben, Trocknen und

nochmaligesWägenerhielt der VerfasserfolgendesResultat:
Jm rohen Zustandemaß ein solcherZiegel:

Länge 12 Zoll öst.Maß s
Breite

Höhe

6 ,, » » sundhatte 10 Pfd. und 12Lth. öst.Gew.
4 «» »

p

Nach dem Trocknen, Anfangs im Schatten, späterin der Sonne,
zuletztin der künstlichenTorstrockenanstiilt,wog derselbe:

a- lnfttrocken 2 Pfd 4 Lt). »-

«

.

«

.

b))künstlichgetrocknet1 » 17 »

oitenelchqchGewlcht«
und maß Länge8 Zoll öst.Maaß, Breite 4 Zoll öst«Maß, Höhe
274 Zoll-

Die Masse des Torfes war so fest, daß man dieselbe mittelst-
einer Säge schneidenkonnte Die Schnittflächewar glänzendnnd

ganz dichtohne die geringstenPoren. Jn Wassergelegt, wurde der

Ziegel nur oberflächlichnaß,-im Jnnern nicht.

s
(Schsus; forgt.)

Zur Bestimmungder Milch- nnd Essigsäureim Biere..
i

Von August Vogel.
Neben der Kohlensäure,welche in den verschiedenenBieren in

sehr wechselndenMengen vorhanden ist, enthälteine jede Biersorte
noch eine größereoder geringereQualität nicht fliichtigerSänren.
Kocht man Bier bis zur Hälfte ein, sodaßalso jedeSpur von Kohlen-
säiireentfernt ist, so reagirt es dochstets sauer. Diese saure Reaktion

rührt hauptsächlichvon Milchsänreher; bisweilen sind auchSpuren
von Essigsäureim frischenBiere vorhanden. Da das scheinbarganz

fertige Bier doch eigentlichnie stille steht, sondern unausgesetzteine

fortdauernde Gährung durchläuft, so liegen die Bedingungen der

Milch- nnd Essigsäurebildnngselbstverständlichin der Zusammen-
setzungdes Bieres selbst, d. h. in dein Berhältnißdes Alkoholszum

Extraete, welches stets Proteinreste enthält.Jndem somitMilchsäure
einen nie fehlendenBestandtheilaller Biersorten ausmacht, so kann

natürlich ein abnormer Säuregehalteines Bieres keineswegsniitLack-

muspapier oder Lackmustinetur nachgewiesenwerden. Jch bediene

michzu dieser Art der Untersuchung sehr vielfacheiner von Dr. A.

Mauer-k) angegebenenMethode, welche wegen ihrer Einfachheit und

bequemenAusführbarkeitweitere Verbreitung verdient.

Das Verfahren beruht auf der Neutralisation desentkohlensäner-
ten Bieres durch Kalkwasservon einem bestimmtenlialkgehalte Als

Vorversnch werden 50 C.C. Kaslkwassermit Probeoxalsänre(2,25
Grin. zum Liter) versetztbis zum Berschwindender alkalischenReak-

tion. Zur Entkohlensäuerungdes Bieres werden 30 Grm. desselben
mit 30 Grni. Zuckerpulverbei 50" C. in einer Poreellanschaaleer-

wärmt und hierauf so lange aus einer gradnirtenBiirette-Ka·lkwasser
zugesetzt,bis vollkommene Neutralität eingetretenwar. Da man ans

dem Vorversuche den Gehalt des Kalkwassers an Kalkvkennengelernt
hat, so ergibt sich aus der Zahl der angewendeten Kiibikeentimeter

ein Zahlenansdrnckfür die Sänerung des Bieres.

Da ich diese vortrefflicheMethode der Säurebestimininigim

Biere, wie schonbemerkt, sehr häufiganzuwenden Gelegenheithatte,
so haben sichmir einigeBeobachtungenergeben, welcheIchals ana-
lhtischeBelege für dieses ebenso einfache, als sichereVerfahren hier
mittheilen will.

. .

Zunächstkonnte das Bedenkenentstehen, ob durch dieEinmen-
gung von Zuckerpulver zu den auf 50" C. erwärmten Biere auch in

der That die ganze Menge der ursprünglichdarin enthaltenenKohlen-
säure entfernt werde. Es schienum so nothwendiger,diesfestzustel-
len, als bei der Titrirung mit Kalkwasserdie ziiriiekbleibendenReste
von Kohlensäiireaus dieses wirken und zu der Milchsänreaddirteine
wesentlicheFehlerquelleveranlassenmüßten.Eine Reihe sorgfaltig
angestellterVersuche,deren Einzelnheitenich hierübergehe-»halZeUge-

zeigt,daß das Erwärnien des Bieres ·niitZucker bei 50« Wahrend
einiger Minuten nicht immer ailskelchk, um die Kohlenhle ganz

vollständigzu entfernen. Somit dürfte es geeignetererlcheIUell,das

Erwärmen etwas längerfortzusetzen-WenigstensW Stunde-»Und
überdies schon durchSchütteln»in einer Flasche VVIIKohlexlsaure
möglichstbefreitesBier zum Versklchezu verwender.»Z?FI111»1»«Zlel)rma-
ligen Aufkochendes Bieres entweichtallerdings die Fiohleiisaure·ani
vollständigstenund sicl)erste11,zugleichmit ihr AberTuchdle Essig-
säure. Der Zahlenansdruckdurch die verbrantheUFkklhikeentimetek
Kalkwasserwürde sich daher für das gekochteVIEV JUSIc)ließlichc»aUs
den Milchsäiiregehaltbeziehen,letzterenaber auchmit einer von Geh-

lerquellenfreien Genauigkeitangeben» . » «

Ein bei dieser Untersuchungwichtig-erUmstand Ist naturlichdie

Bestimmung des Neutralitätspunktes.JchhabeschonfrühergezelgtW),

k) Das Vier und dessen U.1-iterfUchU11g.1864.

W) Neues Repertorium für Pharmacies Bd. 13, Si 381·



daßgeröthetesLackmuspapierweit empfindlicherist, als Cureuma-
papier, indem Kalkwasser in einer Verdünuung,bei welcheres das Cur-

’

cumapapier durchaus nicht mehr afficirt, Lackmuspapiernoch sehr
deutlichblau färbt. So erforderten z. B. bei einem Versuche30 C.C.

eines entkohlensäuertenBieres 26 C.C. Kalkwasserbis zum Eintritt

des blauen Ringes auf geröthetemLackmuspapier,bis zur Bildung
eines braunen Ringes auf Cureumapapier aber noch weitere 6 C.C.

desselbenKalkwassers,also 32 C.C. statt 26 C.C. Da nun aber die

sauitätspolizeilichePrüfung des Bieres eine gewisseGrenze der

Säuremenge nicht zu überschreitengestattet, indem eine Biersorte
mit einem größeren, als den normal angenommenen Säuregehalt
unbedingtverworfen wird, so könnte begreiflichdie Anwendung von

Curcumapapierstatt des Lackmuspapiersoder umgekehrt,zur Bestim-
mung des Neutralitätspunktesbei dieserArt der Untersuchungunter

Umständenbisweilen von einer bestimmtenTragweite erscheinen.

Rostcsonstructionmit mechanischerKohleuzusührmig.
Von Eng en Laugen in Köln.

Das Problem einer rauchlosenlundgleichzeitigökonomischenBer-

.brenuungbituminöserBrennmaterialien ist schonmannigfachGegen-
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3) Wenn die Schicht des Brennmaterials auf der ganzen Rost-
flächequalitativ gleichartigist, somuß sie auch von gleicher
Dicke sein; ist aber an verschiedenenStellen der Rostflächedie
Qualität des«sie deckenden Materials eine verschiedene,somuß
auchdie Dicke desselbendemgemäßregulirt werden.

Die unter 1) und 2) gemachtenAnforderungensind schondurch
mehrere Constructionen erfülltworden; anders ist es mit der prakti-
schenLösungder dritten.
·-I Langen’s früherpatentirte und unter dem Namen ,,Etagenrost«
sbekanut geworden-eConstructionlöst dieseFrage in der Weise, daß
durchZuführnngder frischenKohlen an mehrereStellen eine gleich-
artige nnd gleichdicke Schicht erzielt wird. Die Erfahrung hat ge-
lehrt,sdaßdadurch die Bedienuugsartdes Etagenrostes weniger leicht
und angenehmwird, als es im Interesseder sonst guteu Sache wün-
schenswerthist. Um die Arbeit des Heizers zu erleichtern«liegt der
Gedanke nahe, die ZuführungfrischerKohlenauf dem Roste nur

von einem Punkte aus zu bewirken. Alsdann wird der Rost an die-

ser Stelle mit dem an Gasen reichstenMaterial bedeckt sein, woge-
gen auf denjenigenTheil des Rostes, welchervon der anührungs-
stelle am entferntesten liegt, sich nur ausbrenuende Kokes und

Schlacken befinden. Da nun frischeKohlendicht liegen, aber viel

Luft verlangen, Kokes und Schlackenlocker liegendnur wenig Luft
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stand des Erfindungs eistesgewesen,ohneda es elun en da"elbe t u ilrer Verbrennun bedürfen, die ganze Restslächejedochin glei-g g g - il z ) . g
zu lösen; im Gegentheildürfteman fich, nach vielfacheuVersuchen,
zu der Annahme berechtigthalten, daß ,,rauchloseVerbrennung«
und ,,ökouomischeVerbrennung«Gegensätzeseien, nnd dies ist in
der That bei den bisher üblichenConstrnctionen der Fall. Nur die-

jenige Feuerung erfülltbeide Bedingungen, bei welcher in jedem
Zeitiutervall:

«

a) für
«

QuadrateinheitRostflächedas Luftbedürfnißeiu con-

stantes ist und wo

b) nur so viel Luft zugeführtwird, als zur Verbrennungnöthigist.
Woder ersten Anforderunggenügtwird, ist man der zweitenge-

wachsen, da man den Gesammtlnstzutrittleichtdurch Stellung des

Registersregulireukann. Die unter a) genannte theoretischeBe-

dingungfälltmit der praktischenErfüllungfolgenderSätzezusammen:
1) Es darf durchdie Bedienungsweisedas Luftbedürfnißnicht ge-

steigertwerden. -

«

2) Es darf nie auf einem andern Wege,als durchden Rost selbst
dem Feuerraum Luft zugeführtwerden.

l
l

l

cherWeiseder Wirkungdes Kamills aUsgesetztist, so mußhier der

zweiteTheil des Satzes ·3) zur Anwendungkommen und ist demge-
mäß von der vorliegendenCoustruction zu verlangen: »daßdie Zu-
führnugund Fortbeweglmg des Breunmaterials auf deinRoste so
geschehe,daß an jeder Stelle der Rostfliichedie Dicke der»siebedecken-
den Schicht im umgekehrtenBerhältnißstehezu dem speeifischenLuft-
bedürfnißderselbeu.«Den dies bewirkendeu geometrischenZusam-
menhang der·einzelne11Rostlageuglaubt Laugenals neu und eigen-
thiimlichbezeichnenzu können, und es möge die nun folgendeBe-

schreibungzeigen, in wie weit es ihm gelungen, sichdem Ziele zu

nähern.
Zwei Seitenplattena, verbunden durch die Balken s und s,

ruhen auf vier Rollen n. Die Platte r ist mit a verschraubt und
bildet die Bodenplattedes Füllkastenswavz. a kann mittels der

Hebel fund g horizontalbewegt werden. Die geneigtenRoststäbeb
sind zwischenden Platten ooxverschraubtund ruhen auf einer Axep,

welchein den Seitenplatten a drehbarist. An der unteren Platte o

1Ik
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·ist der Hebel e angegossenund da die Rostlageb auf dem Träger p

ruht, welchermit zweirunden Platten in aa liegt, so wird die Rost-
lage b und p drehbar sichheben,wenn man den Hebel e niederdrückt.

Der ganzMechaiiisiiius außerdem Hebel f liegt zwischenzweiäuße-
ren Seitenplatten d, welcheeingemauertsind. Der obere Theil der-

selben bildet die Seitenwände für den Füllkasten.Die geraden Rost-
stäbei sind durch Platten mit den an die Seitenplatten dd ange-
gossenenLeistenmm festverschraubt. Der Schlackenrostk, verbun-

den durch die ZugstangeI, kann mittels des kleinen Hebels h hori-
zontal bewegt werden. q ist eine aus geschlossenen,neben einander

liegendenStäben gebildeteFläche, auf welcher der Schlackenrost
rutscht. A ist der Schlackenfall,B eine gut verschließbareFallthür,
die nur Abends geöffnetzn werden braucht, um die Schlacken, die

sichden Tag über in A gesammelt, herauszuziehen. t ist ein Guck-

rohr, das lose in die vordere und hintere Füllkastenwandeingescho-
ben ist; c ein Schieber aus Blech,geführtin kleinen, an die Seiten-
wände dd angegossenenLeisten. x ist ein Mantel aus Eisenblech,
welcherin Gemeinschaftmit der nach unten sichanschließendenGuß-
eisenplattedie vordere Füllkastenwandbildet; dieselbereicht nicht bis

zur Bodenplatte r, so daß zwischenihr und der Bodenplatte eine

Oeffnung von 474 Zoll Höhein der Mitte und 574 Zoll Höhean

beiden Seiten verbleibt. Die verschiedeneHöhedieserOeffnung ist
dadurchbegründet,daß die Verbrennung an den Seiten des Rostes
eine lebhaftere ist Und dieser Querschnitt für die Menge der dem

Feuer bei jedesmaligerSchürung zugeführtenKohlen maßgebend
sein wird.

mit einer Schicht brennenden Materials bedeckt,so wird die Mani-

pulation eines einmaligenSchürens darin- bestehen, daß man den

Hebel f ein Mal nach unten und wieder zurückin die vorherigeStel-

lung bewegt. Beim Niederdrückendes Hebels, also beim Rückgange
der Bodenplatte r nebstRostlage b stauchensichdie Kohlen an der
hinterenFüllkastenwandund sind daher verhindert, die Bewegung
mitzumachen.Die Lageder Kohlentheilerelativ zur Rostflächeist je-
docheine andere geworden und ist ein Theil des die Rostlage b be-

deckendenMaterials auf die Platte m, ein Theil des k bedeckenden
Materials auf die Flächep gefallen. Die Menge desselbenist der

Hubhöheentsprechend, welchefür b 6 Zoll, für k Z Zoll beträgt.
Durch die entgegengesetzteBewegung des Hebels f kommt der ganze

Rost in seinefrühereStellung. DiePlatte r führt dem Feuerraum
aus dem Füllkastenneue Kohlenzu, b schiebtdas vor seinen Enden

sichbefindendeMaterial auf den Rost i weiter und k thut ein Glei-

chesauf der Flächeq. Dadurch, daßdie Bewegung von b doppelt
so großist wie die von k, wird sichdas Brennmaterial auf dem un-

teren Rostlager zu einer dickeren Schicht zusammenschieben.Ganz
besonders wird dies auf q der Fall sein, wo bei spärlicheniLuftzu-
tritte die letzten Kohlentheileverbrennen, währendbei jedesmaligem
Hube ein Theil der znrückbleibendenSchlacken in den Raum A ge-

schobenwird. Sollten sich, trotz der Bewegungdes Rostes, auf dem

unteren Theile desselbenSchlackenfestsetzen, so gewinnt man beim

Niederdrücken des Hebels e zwischenb und m eine freie Oeffnung,
durchwelcheman mit Hilfe eines Schüreisensdieselbenlösen kann.

Den Schieber c hebt man beim Anheizenheraus, um längereHolz-
stückeauf den Rost bringen zu können.

Für Kesselmit innerer Feuerung bekommt, wenn zweiFeuer-
rohre vorhanden sind, jedes derselbeneinen Rost, welcher in ähnli-
cherAnordnung,wie der vorhinbeschriebene,bis ungefährzur Hälfte
der Länge im Jnnern des Kessels liegt. Der vorspringendeTheil
eines jeden Rostes ist durch ein fenerfestesGewölbe gedecktund seit-
lichmit schwachemMauerwerk eingeschlossen.Der Rost selbstunter-

scheidetsichvon dem in der Abbildungdargestelltennur dadurch,daß
der Schlackenrostk auf dem Bodenblechedes Feueriohrs rutscht.
Ein Schlackenfallwird unnöthig,da in dem Feuerrohreselbstgenü-
gender Raum vorhandenist, um die bei 12stiindigerArbeit übrig
bleibenden Schlackenaufzunehmen Will man die Schlackenentfer-
nen, so ist dies leichtzn bewirken,wenn man den Schlackenrostganz
aus dem Feuerrohre zurückgezogenhat. Ein Verbrennen der Rost-
theilewird nicht stattfinden,da bei jedesmaligemFeuern sämmtliches
den Rost bedeckende Material seine Lage verändert.- Die Praxis
muß lehren, ob zweibeweglicheNostlager in allen Fällen genügend
sein werden. Bei kleineren Feueraugen wird man in bestimmten
Zeitintervallen den Hebel f mit der Hand auf- und niederbewegenz
besserist es, dieseHebel continnirlichin mechanischerWeise zu be-

wegen, wie dies in der Abbildung angedeutet ist. Die punktirten
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Linien ·stelleneinen Chlinder sammt Kolben dar, dessenwechselnde
Bewegungdurch hydraulischenDruck bewerkstelligtwird, wozu bei-

spielsweisedas Wasser des in Spannung stehendenDampfkessels
benutzt werden kann; eine zufälligvorhandene Transmissionsaxe
würde dieselbeArbeit verrichten können.

(Kunst- u. Gewerbeblatt f. d. Königr.Bayeran

Ueber ein neues Neagens auf Caffein. Dampft man das

Casfein nach Schwarzenbach mit etwas Chlorwasserzur Trockne-

ab, so bleibt ein purpurrother Rückstand,der beim Erhitzen goldgelb
wird, durch Ammoniak aber die rothe Farbe wieder annimmt. Man
kann das Caffeln auf dieseWeise in einer einzigenKaffeebohnenach-
weiseinx (Sitzungsber. der Würzb.phys.-medicin.Gesellsch)

Enkaustik. B öklin hat eine neue Art von Enkaustikerfunden,
welcheSchubert in neuester Zeit mit gutem Erfolg in Rom ange-
wandt hat. Es wurde der möglichstnasse ths mit Wasserfarben,
die mit beliebigenBindemitteln versehenworden, bemalt, wobei man

die Farbenscala um einige Töne heller nahm. Nach vollständiger
Austrbcknungwurde eine Auslösungvon Wachs nnd Harz heißdar-

übergestrichenund dieserUeberng dann mit starkerHitzeeingebrannt.
Dies Verfahren hat den doppelten Bortheil, daß das durch die Hitze
tief eindringendeWachs die Farben sixirt nnd zugleichdurch die

Verbindungmit dem Harze eine feste, durchsichtigeRinde als Ober-

flächebildet, welchevollständigeSicherung gegen Feuchtigkeitund
- Staub gewährt. Sodann giebt es den Farben eine sonst unerreich-

Man denke sichden Füllkastenvoll Kohlen und den ganzen Rost - bare Gluth und Leuchtkraft,und mit der großenBestimmtheit, die
der Temperamalerei eigen, auch den Reiz perspectivischerAbtönung.
Vielleicht ist so die lange vergeblicherstrebteWiederentdeckungder

antiken Enkaustikgelungen.

Die färbendeKraft der Eichenfässerauf Spiritus ver-

nichtetKletzinsky (Jahresberichtder Wiedner-Oberrealschule)indem
er 1 Ammoniakalaun und 2 Eisenvitriol in 100 Wasser löst, die

siedendeFlüssigkeitin die Fässer gießt,24 Stunden darin läßt, dann

die schwarzgefärbtenFässer spült, dämpft,trocknet und innen mit
einem dünnen Anstrichvon Wasserglasüberzieht.

Eine Bereitung von Zinnsulsid als neuer gelber
Malerfarbe; von V. Kletzinsky. Die Bereitung einer solchen
gelbenMalerfarbe, welchedurchSchwefelwasserstosf,Luft und Licht
nicht leidet, und im Tone das Neapelgelb (eine veränderlicheBlei-

farbe) zu ersetzenvermag, gelang auf folgendeWeise: 4 Theile Zinn-
salz werden in 20 Theilen Wasser gelöst,das frühermit 2 Theilen
eoncentrirter Salzsäure oder 1 Theil eoncentrirter Schwefelsäure

versetztwurde; dieseLösungwird bis zum beginnendeuKochen er-

hitzt und mit schwefligsauremGase gesättigt,wozu ungefährdie-

Menge von Schwefligsäureerforderlichist, welche 1 Gewichtstheil
Schwefel zu liefern vermag. Der Proceß spielt sich nach folgender
Bedingungsgleichungab: 3 Sn Cl -s- 2 HO -s- 803 HO -s- 5 802

= sn 82 4- 2(Sn 02, 2 sos) 4- ZH CL. Fiitxsirtman die wäh--
rend des Erkaltens mit Schwesligsäuregesättigte,gelbgefällteFlüs-
sigkeit,so bleibt die neue Farbe, das Musivgelb, das neapelgelbex

— Zinnsulfid auf dem Filter und kann sofort gewaschenUnd getrocknet
werden, währenddas Filtrat beim Destilliren Salzsäure im Destil-
late und Zinnvitriol im Retorten-Rückstandeliefert.

Wenn man das reine, trockene Musivgelb aus einem Glaskolbenz
bei Glühhitzeund gehemmtemLuftzutrittesublimirt, so erhältman

vprachtvollesMusivgold in großen goldglänzendenSchuppen Und

Flittern von einer Reinheit und einem Feuer, wie dieß das nach
alter Methodebereitete Musivgoldniemalszeigt.

(Jahresberichtder Wiedner-Oberrea1"schnle,1864«)

Ueber die Bereitung eines normalen Chlvrkalk-Tpn-»
beides. Das mit ChlorkalkvesetzteGoldbad wird von einigen Ope-
rateurs sehr geschätzt,weil es den Abdrücken einenschonenschwarzen
Ton giebt; andere können indessengar nicht damitzurechtkommen«
entweder das Bad tont nicht, oder es zerfrisztsdieBilder.Weshalb
die Resultate mit diesemBad so verschiedensind,listsachtzu sagenh-
Der Chlorkalkist ein so unsicheresnnd UnbestandigesPräparatfdaß
man das richtigeVerhältnißdesselbenmir durchJersuche jinden
kann. Herr Hart beschreibtfolgendeseinfacheMittel, welchesseinem

Zweckvollständigentspricht. » · »

Man löst 1 Gramm Jodkalinm in 480 Gramm Wasser; 21-2
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Gramm Stärke rührt man mit einigenTropfen kalten Wassers an gesetzt;zuviel aber, wenn es entschiedenblau wird. Eine starke
und löst in 480 Gramm kochendenWassers auf. Die beiden Lö-

sungen werden gemischtund in eine Porzellanschalegegossen.Sächsi-
sches Papier wird hineingetaucht, dann getrocknetund vor dem

Einflußder Luft geschützt.
Man nehme einigePfund Wasser, sovielals man Goldbad prä-

pariren will, gießeeinigeTropfen Chlorkalklösunghinein, schüttle
gut um und tauche einen Streifen des Papiers zur Hälfte hinein;
wenn die Lösungdas Papier nicht färbt, so setzt man noch einen

oder zweiTropfen zu und taucht ein anderes Papier hinein. Wird

nun das Papier schwachbläulichgraugefärbt,so hat man genug zu-

Chlorlösungentfärbt das Papier wieder, sobald sichdie Farbe ge-
bildet hat. Man wende die Lösungkalt an, und versuchenach jedem
geringenZusatz, um ganz sicherzu gehen; auch sollte man diese
Operation bei Tageslicht vornehmen, da bei kiinstlichemLicht die

Farbe sichnicht gut erkennen läßt.
Hat man das richtigeVerhältnißgetroffen, so setzt man der

Mithungdie nöthigeMenge Goldchloridzu; die Säure des Goldes

neutralisirt man ain besten durch niedergeschlagenenKalk. Auf 1

Gramm Ehlorgoldnimmt man 3 bis 9 Liter Wasser.
"

(Phot. Arch. 1864. 500.)

lilebersichtder französischen,englischenand amerikanischenLiteratur
Nietmaschinevon A. Shanks in London,Robertstreet

Adelphi.
Mittels dieserMaschinekönnen Kessel,Blechbalken, Schiffstheile

oder sonstigeGegenständegenietetwerden, es können aber auch die

Nieten selbstdamit angefertigt werden, Sie arbeitet mit einem klei-

nen direct wirkenden Hammer, welcher durch die elastischeKraft der

in einem Eylinder eingeschlosseuenLuft vorwärts getrieben wird;
was man dadurch bewirkt,daß man auf der Gegenseitedes Kolbens,
ähnlichwie bei einer einfachwirkendenDampfmaschine, Dampf oder

comprimirteLuft eintreten läßt. Die Abbildung zeigtdie allgemeine
Anordnung der Maschine, wie sie zum Nieten von Blechbalkenbe-

nutzt wird.«

Gr ist der zu nietende BlechträgeV,R die Niete, auf welcheder

Hammer H durch Hilfe des Kolbens P wirkt, U ist der Theil des

Eylinders, in welchemsichdie Luft, eingeschlossenbefindet. Durch
ein biegsamesRohr wird das bewegende Medium, Dampf oder com-

primirte Luft aus dem Kessel oder Reservoir hergeleitet und mit

Hilfe eines Ventils V ähnlichwie bei einer Dampfmaschinedurch
die Oeffnung 0 zwischenKolben P und Eylinderdeckeleingeführt.
Durch Drehen der HandkurbelI, deren Welle mehrere Daumen K

trägt, wird diesesVentil v raschgeöffnetoder geschlossen-,demnach
auchder Kolben P zurückgedrängtund die Luft in C zusammenge-
drückt,die dann bei ihrem Wiederausdehnenden Hammer H mit Ge-

walt gegen die Niete treibt. Als Vorhalteroder Gegenambos für
den Nietenkopfdient der Kolben B, der IU einem Eylinder A geleitet
und durch Dampf oder comprimirteLuft-starkgegen die Niete ange-
drückt wird. Diese sämmtlichenTheilebefindensichauf einem Schlit-
ten s montirt, welcherauf einem einer Drehbankwangeähnlichen
Bett T mittels der Zahnstange n nnd Getriebe m verschiebbarist.

Sollen Nietexkselbstgefertigt werden, so wird natürlichder

Ambos B durchden Nietkopfapparatersetzt—
(Mechanics Magazine, sept. 1864 p- 190, durch Polytechn.

C.-B. 1864, 1471.)

Die Fabrikation von Aluminium aus Thon.
Seitdem in Frankreichder Bauxit aufgefunden-ist,hat die Fabri-

kation des Alnminiums einen neuen Aufschwung genommen, weil
das Metall jetzt bedeutend billiger hergestelltwerden kann als früher.
Jn Folge dessensuchtman jetzt in allen Ländern nach Bauxit, und

weil man dasselbenicht überall findet,istdie Bemühungder Chemi-
ker dahin gerichtet, auf mehr oder weniger direktem Wege das Alu-

miniuni aus Thon darzustellen. Wir begegnenim Eosmos jüngst
einer Vorschriftzu diesemZweck, die Von Bonelli veröffentlichtist.
So sehr wir die Liberalität anerkennen, die den Erfinder bewogen
hat, das Kind seines Geistes dem allgemeinenNutzen zu opfern, so
fürchtenwir doch,daßdiesesKind nichtdie Anerkennungfindenwird,
auf die der Vater desselbenrechnet.

Das Verfahren ist folgendes: Man behandelt100 Th. Thon
mit Salzsäure, nachdem letztere ausgewaschenist, kocht man mit

Schwefelsäureund filtrirt; das Filtrat wird eingedampftbis 5000

erhitztund dann mit 200 Th. Chankaliumund 150 Th. Ehlorna-
trium bei Weißgluthgeschmolzen,wobei Aluminiuni sichausscheidet.
Der Erfinder läßt den Thon mit Salzsäure kochen, um dasEisen
zu beseitigen;er läßt dann mit Schwefelsäurekochen,um die Thon-
erde auszuziehen;das Filtrat läßt er eindampfenund den Rückstand
bis 500o erhitzen,um die Schwefelsäurezu verjagen; er läßt endlich
mit Eyankaliumfchmelzen,damit letzteres der Thonerde den Sauer-

stoffnimmt, währenddas Ehlornatrium nur hinzugesetztwird, um

eine leichtflüssigeSchlackezu geben. Wenn wir das Verfahren einer

Kritik unterwerfen sollen, so haben wir darüber folgendes zu sagen:
Es ist nothwendigeinen Thon anzuwenden, der zeimlichfrei von

Eisen ist, denn durch das Kochenmit Salzsäure ist man nicht im
Stande alles Eisen auszuziehen.Ein Theildavon wird ausgezogen,
der größteTheil istaber in chemischerVerbindungmit der Kieselerde
und dieser wird meistens durch Kochenmit Schwefelsäuregelöst;
wollte man also nach diesemVerfahren einen eisenhaltigenThon
verarbeiten, so würde man im schwefelsauremAuszuge neben der

Thonerde auch Eisenoxydhaben, und das daraus dargestellteAlumi-

nium würde eisenhaltigwerden, ein Vorwurf, der sehr schwerwiegt,
da wir heuteMethoden nichtbrauchenkönnen,die unreine Fabrikate
geben. Wendet man aber einen möglichstreinen Thon an, so hat
das erste Kochenmit Salzsäure den Nachtheil, daß man dadurch
Thonerde auszieht,die völligunbenutzt bleiben muß. DiefersteBe-

dingung für die Anwendbarkeit dieser Methode besteht darin, einen

Thon aufzufinden, der möglichstfrei von Eisen ist, an Salzsäure
wenigThonerde, aber alles Eisen abgiebt,dagegen an Schwefelsäure
alle Thonerde. Solche Thonsortensind aber selten, und wo sie sich
finden, werden sie theuer bezahlt,da dieseThonsortendie ausgedehn-
teste Verwendung für Porcellan oder ähnlichefeine Thonwaaren
finden. —- Der weitere Prozeß, nehmlichdie Reduktion der Thon-
erde mittelst Ehankalium, kann recht gut Von Statten gehen, und

dieseArt der Reduktion der Thonerde Ist als ein Fortschritt in der

Aluminium-Fabrikation zu betrachten. Trotzdemaber bleiben die

ersten Bedenken so erheblicherArt, daßwir uns deßhalbfür diese
Methodenichtaussprechenkönnen.Zieht man außerdeminBetracht,
mit wie großenKosten ein geeignetesThonlager zu beschaffenist, so
wird dieseMethode auch Ulchtwegen ihrer BilligkeitbesondereBe-

achtungverdienen, da dasAluminium nachder Vorschriftvon Bonelli

kaum billiger darzustellensein wird, als wenn es mittelstBauxit und

Natrium gewonnen wird. Allerdings wird man das Aluminium

nichtmehr lange aus Bauxit darstellen, sondern man wird Thon ver-

wenden; aber Herr Bonelli hat nochnichtden richtigenWeggefunden,
der zum Ziel führt.Eine Methode zur Darstellungdes Aluminium

aus Thon wird nur dann praktischsbrauchbarsein, wenn jederThon
dazu Verwendbar ist, und, worauf wir das Hauptgewichtlegen,
wenn das Aluminium im Zustandeder höchstenReinheit dargestellt
werden kann. Diese Methode braucht aber nicht mehr gefundenzu

werden: sie ist gefunden; aber der Erfinder ist nicht so liberal, wie



Herr Bonelli; Ersterer gestatteteuns für jetzt noch nicht die Ver-

öffentlichungdieserMethode.

Die«.«Kohlnngdes Eisens durchContact oder

Cemeutirnng
von Fr. Margneritte.

Der Verf. sucht die Frage zu erledigen(Compt. rend. t. LIX,
139. 185.), ob der KohlenstoffsichdurchContact, Cementirungmit

dem Eisen unmittelbar verbindet oder nicht.
«

Gnyton-Morveau hat
zuerstSchmiedeeisenmit Diamant heftig geglüht,,und dabei Guß-
stahl erhalten, dochkonnte letzterer bei diesemVersucheauch durchdie

Herdgaseerzeugt sein. Der Verf. hat nun Eisenblech,welchesdurch
Glühenin Wasserstoffvon Schwefelund Stickstoffgereinigtworden

war, in einem doppeltglasirten Porzellanrohr und in einer Atmo-

sphärevon chemischreinem Wasserstoff(Dumas u. Deville) mit aus-

geglühtemDiamant erhitzt und jedesmal Gußeisen erhalten. Als

Eisendraht in Diamantpulver getauchtund wie oben erhitzt wurde,
bildete sichStahl. Bei Anwendung von Graphit oder gereinigter
Zuckerkohlekonnte Eisendraht in 3 Minuten in Gußeisenund bei

niederer Temperatur in Stahl verwandelt werden. Acetylen (Ber-
thelot) hatte sichhierbeinicht gebildet, denn das Ende des Drahts,
welchesnicht mit der Kohlein unmittelbarer Berührungsichbefand,
war unverändert. Bezüglichder Kohlung des Eisens durch Kohlen-
stosfverbindnngenhatte Clouet geglaubt,daßEisen selbstkohlensau-
ren Kalk zersetzenkönne, es hat sichaber herausgestellt, daß bei die-

sem Versucheentweder die Herdgase oder Silicium das Eisen ver-

änderten. »Leplaybehauptete dann, daß das Kohlenoxydalle Ver-

bindungen reducire und alle Metalle kohle,welchedurchEementirung
reducirt und gekohltwerden können. Später glaubte er mit Laurent

gefundenzu haben, daß das Kohlenoxydnur reducirend wirke und

daßKohlenwasserstoffdie Ursacheder Stahlbildung sei. Der Verf.
hat nun rostfreienDraht in chemischreinem, getrocknetemKohlenoxyd
im doppelt glasirten Porzellanrohr auf Hellrothglutherhitzt, wobei

der Draht unter Kohlensäureentwicklungin Stahl verwandelt wurde.

NachCaron giebtnun zwar Silicinmeisenmit KohlenoxydKieselsäure
und Stahl, der Verf. hat aber bei feinen Versuchenbedeutend mehr
Kohlenoxydzerfetzt, als dem Siliciumgehalt seines Eisendrahts ent-

sprachzudem hat er mit demselbenErfolg chemischreines Eisen ans

oxalsauremEisenoxydulbenutzt und machtaußerdemdarauf aufmerk-
sam, daßwenn das Silicium allein das Kohlenoxydzerfetzthaben
sollte,UnmöglichKohlensäurehätteentwickelt werden können. Schließ-
lich hat der Verf. seinKohlenoxydgasvon möglicherweisedarin ent-

haltenemStickstoff(nachsFre'-mysAngabe) gereinigt und mit diesem
Gase aus Eisendraht ebenfalls Stahl erhalten.

HydraulischeHebevorrichtungin englischenHotels.
Die PiaschinenfabrikantenEaston und Amos construiren jetzt

in dem Brighton-Hotel hydraulischeHebevorrichtungen,wobei,zwar
nur geringeLasten, aber auf eine beträchtlicheHöhegehobenwerden

sollen. ,

Ein viereckigerThurm von etwa acht Fuß Weite geht durch-
säinmtlicheStockwerke des Hotels, mit Oeffnungen, die jedemFlure
entsprechen. Jn diesem Thurme ist die zum Aufsteigenbestimmte
Vorrichtung an einer Kette aufgehängt,welche an dem höchsten
Punkte iiber eine Rolle läuft. Am anderen Ende der Kette sind Ge-

gengewichteangebracht, welchedas Gewicht des leeren Apparats
ziemlichausgleichen. Dieser sogenannteTreppen-Omnibns gleicht
im Inneren einem Eisenbahncoupå,das mittelst einer an der Decke

befindlichenLampeerleuchtetist. Die erste Anwendungdieser Vor-

richtungfinden wir in dem sogenanntenColosfeum, einem Londoner
Bergnügungsort(berühmtesDiorama). Später wurde sie in mehre-
ren großenHotels angewendet.

. »

Die aufsteigendeBewegung wird im Brightou-Hotel auf fol-
gende Art erhalteux Jn der Mitte des gedachtenThurmes ist ein

enger Brunnen abgeteuft(oder abgebohrt), der so tief ist, als der

Thurm hoch. Jndiesem Brunnen steht ein eisernesdichtschließendes
Rohr, worin sichein zweites, ebenfalls unten geschlosseuesRohr auf-
Und abbewegt. Das innere Rohr läßt zwischensichund dem äußeren
einen Spielraum- ist dlagegenan der Mündungdurch eine wasser-
dichtschließendeStopfbüchsegeführt. Der Kopf dieses Preszkolbeus
trägt den erwähntenTreppen-Omnibus.

Das nöthigePreßwasserwird durch eine 120 Fuß hochstehende

X

umgeht.

Eisterne geliefert. Von hier aus geht ein enges Rohr nach dem er-

wähntenPreßcylinder,und geniigt daher die Drehung eines Hahnes
in diesemRohr, um den Apparat zum Steigen zu bringen. Es sind
5 solcheHebevorrichtnugenvorhanden. Die erste dient zur Beför-
derung der Passagierevom Parterre bis in den 5. Stock, etwa 56

Fuß. Etwa 10 Centner oder 8 Personen können dadurch auf ein-

mal gehobenwerden, und zwar die ganze Höhe in einer Minute.
Die Kostendieser einen Hebevorrichtung,excl. Wassercisterne, be-

trngen 600—650 Pf. St. Die zweiteVorrichtung hebt vom Keller
bis in den 5. Stock 77 Fuß hoch; sie wird auf andere Art, nämlich
durch eine Seiltrommel gehoben, die wiederum durch einen horizon-
talen Eylinder und Kolben mittelst Wasserdruckin Bewegunggesetzt
wird: Eine dritte Vorrichtung hebt den Wein aus dem Keller, eine

vierte die Speisen aus der Küchenach dem Speisezimmer,eine fünfte
nach den verschiedenenStockwerken. Mittelst Sprachröhrensind die

verschiedenenStockwerke mit einander verbunden, und dadurch wer-

den auch die Hebevorrichtungendirigirt. Wo in den öffentlichen
WasserleitungenhinreichenderDruck vorhanden ist, lassen sichsolche
hydranlischeHebevorrichtungenmit der größtenLeichtigkeitbeschaffen.
AuchiTi Waarenlagern, für Läden in den oberen Stockwerken usw-.
wären diese Vorrichtungensehr zu empfehlen.
(Mechanics’Magazine-; Breslauer Gewerbeblatt, 1864, Nr. 21.)

Auffindung einer Quelle von Chlo1·litbium. Dr. Miller

in London hat in einer Quelle, die bei Rednuth in England zu Tage
tritt, großeMengen von Chlorlithium und Chlorcäsiumgefunden;
die Menge des ersteren Sa"lzes, welches von dieser Quelle geliefert
wird, ist 10mal so groß, als die aller bekannten Quellen, aus denen

dasselbegegenwärtiggewonnen wird, sie liefert nämlich-nacheiner

ziemlichgenauen Schätzungin 24 Stunden 400 Kilogr., und es ist
wahrscheinlich,daß dies Salz nunmehr ab und zu als Ersatzmittel
für Kali Anwendung finden wird. Die Quantität des Eäsium ist
nochnichtgenau festgestellt,sieistaber auchnichtunbedeutend.· (Kosmos.)

Die Darstellung von metallischem Caleium gelingt nicht
aus Ehlorcalcium mit Natrium, wohl aber, wenn man Chlorcalcium
mit Jodkalinm und Natrinm gemischt,bis zur S)iot·hglutherhitzt.
Das hierbei gebildeteJodcalcium wird durch Natrinm vollständig
zerfetzt.

Beim Abhiiuten der Schluchtthiere wird die Haut vom

Fleischdadurchgetrennt, daß man mit Hülfe eines Blafebalgs,dessen
Spitze unter die Bauchhaut eingestoßenwird, Luft einbläst,welche
zwischendie Niaschen des Zellgewebes tritt. Dies ist eine sehr be-

schwerlicheArbeit, welche Ve«liard,Paris, rue st. Maur-P0pincourt
14 (Bull. d. l. Soc. d’1C11c0111-age111611t)mit Hiilfe einer Vinschine

»

Die Maschine comprimirt Luft in Cylindern ans Eisen-
lblech, von wo sie durch Kautschnkschläuel)ezu den abzuhäutenden
Thieren geleitet wird. Man braucht nur das Ende des Schlauchs
in einen Hautschnitt zu steckenund einen Hahn zu öffnen; so wird

ein Hammel in 1, ein Kalb in 2, ein Ochse in 5 Minuten so voll-

ständigaufgeblasen, daß die Haut sehr leichtabgezogenwerden kann.

Die Maschinehat sichbereits erprobt, nnd ihre Kosten werden durch
die Ersparnißan Arbeitskraft sehr bald ersetzt.

Bereitung von reinem Silber. Jn, der Pariser Münze
wird· das kupferhaltigeSilber in Salpetersäuregelöst,mit destillir-
tem Wasser verdünnt, filtrirt, um das Gold zu trennen, und das

Filtrat mit 8—10 Quart destillirtein Wasser versetzt,worauf man

unter UmriihrengewöhnlicheSalzsäure im Ueberschnssezufetzt, den
- Niederschlagmit Flußwasservollständigausiväscht,trocknet und mit

Kreide und Kohle (an 100 Ehlorsilber70 Kreide und 4 Holzkohle)
reducirt. Vortheilhaftist es, in größerenQuantitäten zu arbeiten.

(J0urn. d. Pliurm. ci7Anvers«.)
Verutrin stellt Nimray Thom son in Edinburgh auf folgende

Weisedar. Die aus ihren Kapselngenommenen Sabadillsamenzieht
er 24 Stunden lang mit kocheude1n,mit Salz-Hure VersetztemWafo
aus, seiht die Flüssigkeitdurch nnd wiederholtdas Anfkochennoch
6—8 Mal. Die Gesauuntmasseder Flüillgkejtversetztex- nnn so
lange mit Ammoniak, bis alles Veratrin alusgefälltist, das nachdem
Abfiltriren und Trocknen noch mittelsthelßemAlkoholzu reinigen
ist. Darauf löst er es abermalsinheißemsauren Wasser, versetzt
wieder mit Ammoniak u» s. w. bis zur vollständigenReinigung dek

Base. (Pharmac. Journ. and Transactions)
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Färbung der Papierfitsek. Heut zu Tage werden zur Pa-
pier-Fabrikationdie derschiedenartigstenFasern gebraucht,und es ist
nicht immer leicht, dieselbenzu bleichenoder doch die Bleichungso
billig zu bewirken,daß die Anwendung mancher Fasern für feinere
Papiere möglichist. SchwefeligeSäure läßt bei der Bleichungmei-

stens im Stich, und oft kann man nur durch ein lllebermaßvon

Chlor eine genügendeFarblosigkeitherstellen;dieses Uebermaßvon

Chlor ist aber sowohl wegen seiner zerstörendenWirkung auf die

Faser nichtgut anwendbar, als auch großeMengen Chlor schonan

und für sichzu theuer werden. Wenn man indessendurch Bleichen
nichtgut zum Ziele gelangt, dann giebt es dochnochein Y)iittel, die

Faser weißerin machen, nämlich indem man dieselbe weißfärbt,
und zwar mit Permanentweiß(sc·hwefelsauremBaryt). Zu dem

Zweck löst man in dem wässerigenPapierbrei eine hinreicheude
Menge Alaun, und, sobald dieses geschehenist, fügtman so viel von

einer Auflösungvon Chlorbarinm hinzu, daß alle Schwefelsäuredes

Alaun als Schwerspath oder Permanentweißausgeschiedenwird,
welcherletztere auf der Fafer hastet und dieselbeweißfärbt. Man

könnte zu dem Zweckstatt des Alaun reine Schwefelsäureverwenden,
und würde den Zweck dadurch billiger erreichen, indessen doch nur

scheinbar; denn der Alann wirkt zugleichals Beizmittel und bei An-

wendung desselbenhastet das Permanentweißbesser auf der Faser,
als wenn man nur Schwefelsäureverwendet. Die Verhältnisse,die

man anzuwenden hat, sind folgende: Man nimmt auf 31X2Gewichts-
theile Alaun 1 GewichtstheilChlorbarium, wobei man vollständige
Zersetzung erhält, und kann, um die sichbildende Salzsäurezu neu-

tralisiren, noch
I

z vom Gewichte des angewendeten Chlorbariums
an gebranntem und mit Wasser gelöschtenKalk hinznthun. Wie viel

Alaun, resp. Chlorbaxium auf eine bestimmteMenge Fasern zu ver-

wenden ist, um eine genügendeFärbung hervorzubringen,läßt sich
im Allgemeinennicht bestimmen;der Versuch, der mit den verschiede-
nen Sorten der Fasern angestellt werden muß,.

kann darüber allein

entscheiden;im Allgemeinen kann nur so viel gesagt werden, daßdiese
Färbung in vielen Fällen eine annäherndeFarblosigkeit bewirken

wird, in denen durchChlor derselbeGrad der Farblosigkeitnur mit

mehr Kostenerreichtwerden kann.

Dar von - riu . d« «cll" tv «, .
, ,stellung Chlorba m Go m ] iag or man
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Ueberschußvon Schwefelnatrium aus das Sorgsältigstevermieden,solle Chlorbarinm darstellen, indem man gemahlenenSchwerspath
mit Kohle,kaustischemKalk und Chlorcaleiumglüht. Der schwefel-
saure Baryt wird durchdie Kohlereducirt, nnd das gebildeteSchwefel-
barium zersetztsichmit den übrigenBestandtheilenso, daß, wenn

man die geglühteMasse mit Wasser unter 40" Wärme auszieht,
Chlorbariumgelöstwird, währenddas bei der Soda-Fabrikation be-

kannte basischeSchwefelcaleiumungelöstbleibt. Bei Anwendung
von 120 Th. Schwerspath, 20 Th. Kohle,30 Th. gebranntemKalk
und 60 Th. geschmolzenemChlorcalciumhabe ichdurchGlühennicht
103 Th. trocknes Chlorbarium, sondern nur 80 Theile erhalten«
währendnicht unbeträchtlicheMengen von Chlorcalciumin Lösung
gingen. Nichtsdestowenigerwird sichdieseMethode der Darstellung
von Chlorbariumda empfehlen,wo man großeMengen von Chlor-
calcium als Nebenproducterhält,und nichtweiß,was man damit

machen soll. Wenn auch, wie oben bemerkt,die Zersetzungnicht
vollkommen von Stätten geht, so doch»annähernd,und es verdient

wohl hervorgehobenzu werden, daß eer billigereDarstellung von

Chlorbarium nicht wohl denkbar ist, Undwir legen deshalb hierauf
großesGewicht,weil das Chlorbariumeln Körperist, der an Wich-
tigkeit immer mehr zunimmt, weil die Anwendungen,die dasselbeer-

fährt, immer ansgedehnterwerden.

-
«

—

Desinfeetion der Kloaken, Die agronomischeZtg. berichtet,
daßHerr Moßelmannans Paris in Leipzigvor einem Kreisevon

Sachverständigenseine Experimentegemachthat, um sowohlflüssige
wie festeExkremente geruchsreizu machen. Sein Verfahren beruht
auf der Fähigkeitdes gebrannten Kalkes, das Dreifache seinesGe-

wichts an Wasser aufzusaugen,und dann ein mäßigfeuchtesPulver
zu bilden, das, Fvennwie im vorliegendenFalle,·der Kalk flüssige
und festemenschlicheExkrementeaufgesogenhat, dochganz geruchfrei

Eli-. nllo in erlin, Itigetstruße63 n.

ist. Hierauf ist erstens zu bemerken, daß die Anwendungdes Kalkes

zu dem gedachtenZwecke nicht neu ist, da schonProf. Hofmann in

seinem Gntachten an den Londoner Magistrat denselben erwähnt
hatte, sum die Kloaken zu desinficiren, aber auch zugleichhervor-
gehoben, daß die Anwendungdesselben zu theuer werden würde.

Wenn, wie bemerkt,der-Kalk dreimal mehr als sein Eigengewichtan

Flüssigkeitaufsaugenkann, dann würde also die BevölkerungBerlins
den dritten Theil vom Gewichte des llrins, den sie von sichgiebt,
an Kalk verbrauchen. Angenommen,jederåljienschläßt täglich1 Quart

Urin, so wären 2X3Pfund Kalk nöthigzum Aufsaugen, also für
500,000 Menschentäglichca. 3200 Etr. Kalk. Ermäßigtsichdie-
ses Quantnm auch noch durchmancherleiZufälligkeiten,nnd nehmen
wir an, daß nur täglich2000 Ctr. Kalk verbrauchtwürden, so wür-
den das immerhinpro Jahr 730,()0() Ctr. machen, und wir fürchten,
die RüdersdorferKalkbergemöchtendann vor der Zeit zu Ende

gehen. Solche Kunststückchenmit Kalk lassen sichmachen; nnd be-

währensichim Kleinen gewißsehr gut, wie z. B. bei Herrn Moßel-
mann, der als Eierhändlerden Kalk verwendet, um die Flüssigkeit
der faul-en oder angebrütetenEier aufzunehmen,und die schlechten
Gase zu binden. Für solchekleinere Zwecke, wo nur so viel Kalk

gebrauchtwird, als nöthigist, um höchstenstäglichdas Eiweißvon

1000 Eiern zu binden, spielen die Quantitäten des Kalkes keine

Rolle; sie wachsenaber in so großenProportionen, daß sie sichnicht
mehr bewältigenlassen, wenn es sichdarum handelt, die Answurf-
stosfegroßerStädte zu desinficiren. Diese Methode ist mit Pariser
Leichtigkeitentworfen, und wir fürchtennicht, daß dieselbe in die

Praxis eingeführtwerden wird, selbst wenn die agronomischeZtg.
dafürschwärmt.

Die Verseifnng derFette durch Schwefeluatriunt. Nach
der Angabe von Pelouze in Paris verseiftSchweselnatrium die Fette
ebensogut, als kaustischesNatron, und zwar bedeutend billiger, da

man ersteres durch einfachesGlühen des schwefelsaurenNatrons mit

Kohleleichtund billiger darstellen kann, als Soda. Diese Thatsache
ist allerdingsrichtig, aber die weitere Angabe,daß der nnangenehme
Geruch zu beseitigensei, können wir nichtbestätigen,oder es müßte
denn sein, daßPelouze für die Beseitigung des Schwefels ein Mit-

tel gefunden, das derselbenicht veröffentlichthat-. Selbst wenn ein

und das Schwefelwasserstossgasdurch längereErhitznng ausgetrieben
wurde, blieb ein Geruch zurück,der unangenehm ist und nicht be-

seitigtwerden konnte. Dagegen empfiehltsichdie Methode von Pe-
louzefür die gewöhnlichenSeifen, bei denen vor der Billigkeit alle

übrigenRücksichtenschwinden,außerordentlich,und vielleichtistdiese
billige Seife auch für die Tuchwalkereienanwendbar, und in dem

Falle sollten sichdieseFabriken die Erfindung von Pelouze bald zu
Nutzen machen.

Die Darstellung von Leuchtgas aus Dorf. Es werden

nochhäufigin den Journalen Angaben gemachtüber den Vortheil,
den der Torf zur Gasfabrikation gegenüberden Steinkohlendar-

bietet, und man wundert sichnochoft, daßsolcheStädte, die mitten

in Torfmooren liegen, sichdiese Vorthelle mchkzU NutzenWachen—
Allerdings enthalten die Steinkohlen Schwefel,und der Torf sehr
selten oder nie; also in Rücksichthieran ist die Reinigungdes Leucht-
gases aus Torf leichter zu bewirken, als die des Steinkohlengases.
Aber es tritt beim Torf ein andererUebelstandanf, nnd zwar der-

selbe, der sichin den Gasfabrikemdie das Leuchtgasaus Holz dar-

stellen, geltendmacht- UETMllchder, daßdie bedeutenden Mengenvon

Kohlensäure,die sichbelder Destillation bilden, kaum zu beseitigen
sind, oder doch- DaßIhre Beseitigungmehr kostet, als die Preis-
Differenz zwischenTorf nnd Steinkohlen, resp. Holz und«Stein-
kohlenselbstin den Städten beträgt, in denen Torf oder Holz sehr
billig nnd gute Gaskohlentheuer sind, Jn denjenigenOrten, in

denen heute nochGassabriken, die mit Holz arbeiten, bestehen,giebt
man dieseDarstellunganf, und wendet sichden Steinkohlen zu, weil

das Gas aus diesen leichterzu gewinnenist, und auch weil immer

neue Steinkohlenlageraufgefundenwerden, und verbesserteCom-

municationswegebilligerenTransport gestatten.

B



Kleine Mittheilungen
Aus den beiden Canadas wurden nach den officiellen Tabellen im

Jahr 1860 an forstwirthschaftlichenProducten ausgeführt:
Asche . k« . ." . . . . . Werth in Dollars 961,106
Esche . .« . . . . . . . . . » » » 14,976
Birke . . . . . . . . . . . ,,« » » 100,759
Ulme . . . . . . . . . . . » » » 207,297
Eiche . . . . . . . . . . . » » » 404,861
Weißtanne . . . . . . . . . » » » 2,582,605
Rothtaniie . . . . . . .- . .

» » » 507,610
Wallnuß . . . . . . . . .

» » » 49,493
Matten, Bast, weiße Wallnuß . . .

» » » 14,475
Dielen, Masten, Planken, Eisenbahn-

schwellen2c. . . . . . . . . » » » 6,045,526
Nicht fpeciell angegebene Artikel . . » » » 128,545

11,012,254
Die Ausfuhr 1863 hatte einen Werth von 18,543,926 Dollars. 1860

hatte Canada 167 Potasche-Siedereien.
·

Die australischen Goldminen von Victoria haben in der er-

sten Hälfte vorigen Jahres einen Ertrag von 759,641 Unzen Gold geliefert,
die Produ tion der neuseeländischenMinen hinzugerechnet,sind von Victoria

919,341 nzen exportirt worden. Die Durchschnittszahl der auf den Gold-

feldern von Victoria Beschäftigtenwar 83,17.5, darunter 23,108 E·hinesen.
Den Werth des gewonnenen edeln Metalls zu 4 X per Unze angenommen,
ergiebt sich als wöchentlicherErwerb eines jeden 1 i 8 s 1 d. Jni Jahre
1862 waren der Goldsucher durchs nittlich 97,492; sie gewannen 1,702,460
Unzen, d. i. per Kopf wöchentlich i 6 s 9 d, im Jahre 1863 erbeuteten
die 93,292 Arbeiter 1,508,079 Unzen, oder 1 L 6 s 3 d wöchentlichper
Kopf. Bei der kleineren Anzahl der Goldsucher ist trotz der geringeren
Ausbeute dieses Jahres der Wochenerwerb größer.

Der Verbrauch von Steinkohlen in London betrug 1862

4,967,251 Tons = 100 Mill. Etr., 1863 5,119,887 Tons = 109 Mill,
Etr. Per Eisenbahn und Kanal kamen 1862 1,524,849 Tons, zur See

3,442,402 Tons; 1863 per Bahn und Kanal 1,784,713, zur See 3,335,174
Tons. Letztere Zahl ist durch die sehr niedrigen Kohlentarife und die ge-
hobene-Produetion der von der See entfernten Kohlengruben bedingt.

Verarbeitung alter Schlacken. Die Eisen-, Blei- und Silber-

bergwerkeim Lamon-Gebirge in Griechenland, die schon seit Pisistratus
ausgebeutet wurden, fingen im peloponnesischenKriege an, einzugehen und

hörten bis zum 1. Jahrhundert christlicherZeitrechnung ganz auf, während
in der Blüthe Athens 20,000 Selaven dort beschäftigtwaren. Genauere

Beachtung fanden diese Schätzeerst von Fiedler (1834—37) und Rußegger
(1836), aber die griechischeRegierung konnte damals auf Vorschlägenicht
eingehen. Vor 4 Jahren wurden die Schlacken aus den alten Schmelzöfen
auf 172 Millionen Kubikineter geschätzt(einen Theil hatten die Römer schon
verarbeitet, wie sich solche Schlacken bei thriancu mit nur 57., Wo Blei

finden) und enthalten 51-2—120,-0silberhaltigesBlei und nach Fiedler in
100 Etr. Bleierz 3«X.zLoth Silber.

Jn diesem Jahrhundert wurden zuerst in Freiberg alte bleihaltige
Schlacken aus dem 13. Jahrhundert wieder ausgeschmolzen. Vor 15 Jah-
ren ließ Banquier Ron in Marseille alte Schlacken Spaniens in Earta-

gena(10——15»so
Blei und gegen die Sierra Morena (9——25»J»Blei und

—Z«J2Gms. Silber) ausschmelzen. 1857 wurde auf Sardinien alte rö-

mische Schlacken mit 16 Wo Blei und 6«X,Gms. Silber wieder auszu-
schmelzenbegonnen.

Nach neuen Untersuchungenenthalten die Schlacken des Laurion-Gebirges
in 100 Kilo 6,06—10,10Kilo Blei und 3 Gms. Silber und sind von Ron
und Bouquet in Marseille angekauft worden. Andere aufgegebeneBerg-
werke finden sichin Griechenland überall.

(Lindermayer in Athen. Ausland 64, Nr. 37.)

Jn Lintorf bei Ratingen ist metallisches Quecksilber gesun-
den worden. Die Lagerstätteist 1—5 Fuß mächtiguund bildet die unterste
Schicht eines 60« mächtigen«Thonlagers,anf v. Dechens geologischerKarte
als Thon von Ratingen bezeichnet,zur Braunkohlenforination gehörend.Die

metallsührende Schicht besteht aus einem Conglomerat von abgerundeten
Schieferbrockenmit einem chloritischenBindemittel, beide Bestandtheile im

durchweichtenZustande.
Ein ergiebiges Quecksilbererzlager ist iu Neue Rhonard bei Olpe

in Westphalen,RegierungsbezirkArnsber , entdeckt worden. In dem dor-

tigen, seitdem Mittelalter berühmten upferbergwerk hatte sich bei Be-

arbeitung eines Stollensauf Eisenstein plötzlichQuecksilbererzgezeigt, dessen
Lager sehr nachhaltig zu sein scheint. Seit einigen Monaten ist bereits eine
Hütte dort erbaut und in den letzten Wochen ein Qiiantum von 4000 Pfd.
Erz gefördert worden. Die Gegend zeichnetsich auch durch ein reichhaltiges
Schwefelkies-Vorkommenaus. Ferner wird hier die jüngere Grauwacke
von elgenthiimlicheiiPorphyrzügendurchbrochen, die theils als Quarzpor-
phyr, theils mehr als Felipfpathporphhrzu Tage treten; eine gleicheFor-
mathl fMdelsich in Spanien bei dem QuecksilberbergwerkAlmaden. Das
Erz findet fich»250Fuß tief Unter der Spitze eines Berges. Der Boden
an der Obekflache ist auffallendschaklachrothgefärbt und wird seit langer
Zeit von den·Bewohnernder Umgegend als Anstrichfarbebenutzt Der

Ofen zur GeWMUUUgdes Metalle aus dem Erze ist nach der pfälzischen

Construetion erbaut. Der Kreisbaumeister Häger legte in der Polytechni-
schen Gesellschaft in Berlin Proben des Erzes und des daraus gewonnenen
reinen Quecksilbers vor.

Angora-Ziegen. Jm Accliinatisationsverein in Berlin wurde mit-

getheilt, daß die in der Local-Abtheilungzu Coblenzmit der Angora-Ziege
angestellten Versuche den Beweis geliefert haben, daß die Eingewöhnug
der Stanimthiere bei uns sehr wohlmöglichsei, und daß durch eine fort-
gesetzteKreuzung derselben mit unsern Landziegeneine·außerordentlicheVer-

feinerung des Haares herbeigeführtwerden kann, wie es bei dem zuletzt
gebornen Bock deutlich wahrzunehmen ist. Diese Thiere sind jetzt nach dem

Gut des Prinzen Friedrich Carl in Neu-Zehlendorfübergefiihrtworden.

Die dies-jährigeBaumwollenernte in Ostindien in den nördlich-
sten Provinzen dürfte 1,600,000 Etr. ergeben, iin Vergleichmit dem vori-

gen Jahr sind dort 595,000 Acres mehr mit Baumwolle bepflaiizt.«Jn
Oesterreich werden bekanntlich vom Ministerium Versuche veranlaßt, die

Baumwollenpflanze einzuführen. Man begann damit 1862 in Dalmatien,
fuhr 1863 namentlich in der Gegend von Zara mit den Versuchen fort und

baute die Baumwolle 1500« über der Seekiiste. Bei der großenTrocken-

heit des Jahres gedieh nur ain Meer und an den Flußufernein Theil der

Culturen. Auch auf einer Donauinsel bei Wien erzielte man gute Resul-
tate. Jin Jahr 1864 wurden an verschiedenenOrten unter Aufsicht1500 Pfd.
Samen ausgesäet. Außerdem macht man Versuche in der peterwardeiner
Militairgrenze bei Mitrowitz und im Venetianischen von der Pomiindung
an bis nach Trevifo hinauf.

Jm Verein für Acclimatisation in Berlin theilte Karsten mit,
daß der auf dem Versuchsfelde erbaute Riesenniohn9,3 und der blaue

Mohn 80X.,Morphiumenthalten habe und sah hierin ein günstigesArgument
für den veiniehrten Anban dieser Mobnsorten.

Die Ausfuhrproducte vom Senegal betrugen 1863 1,600,000
Kilo Gummi, 1,550,000 Erdnüsse, 9—10,000 Faß Hirsc, 2000 Quem-

chen Gold, 15,000 Kilo frischeHäute, 1000 Kilo Elfenbein, woraus her-
vorgeht, daß der Senegal noch immer der produetenreichsteFluß der afri-
kanischenWestküsteist.

Reue Bücher
Jllnstrirtes Baulexikon von O Mothes. Leipzi·, bei Otto

Spanier. 1865. — Wir haben schon wiedeaholt auf dies Buchaufmerksam
gemacht und zeigen heute den Schluß ’des ersten Bandes an, welcher bis
Ez... reicht. Es läßt sich jetzt schon ein Ueberblick über das ganze Werk

gewinnen und das Urtheil der Kritik wird gewißeinstimmigdarüber sein,
daß dasselbe eine vorzüglicheLeistung ist. Es dürfte nicht leichtetwas ver-

mißt werden, was für das Publikum, für welches dieses Buch bestimmt
ist, wichtig ist. Dazu sind die Erklärungersdeutlichund im Ganzen recht
genau. Der Mathematik ist ein ziemlichgroßer Raum gestattet, wogegen
die Chemie vielleicht etwas zu kurz abgefertigt ist, namentlich die ersten
Hefte lassen in dieser Wissenschaftmanches zu wünschenübrig.Anßerordent-
liches ist in den Abbildungen geleistetund fast wird der Reichthum erdrückend;
ein Vorzug derselben besteht darin, daß sie meist vom Verf. selbst auf Holz
gezeichnetfind. Wir glauben, dies Buch mit Recht empfehlen zu dürfen
und würden es sehr beklagen, wenn, wie es fast scheinenwill, durch Be-

schränkungdes Raumes die folgenden Buchstaben weniger ausführlichbe-

Xlaiideltwerden sollten. Mit diesem ersten Bande soll nämlichdie Hälfte
liesWerkes vorliegen und mithin alle Buchstaben von F—Z in gleichem
Raum behandelt werden wie A—B. — Die Ausstattung ist sehr schön,
wie wir es von den neueren Berlagsartikeln des unternehmenden Herrn
Spanier gewohnt sind.

. »

Udo Schwarzwäller, die Riibenzuckerfabrikation und der
Anban der Zuckerriibe. 2. Aufl. Hamm, G. Grote’scheBuchhand-
lung. 1865. — Der Verf., welcher in der Vorrede selbstgesteht, seit länge-
rer Zeit der Zuckerfabrikatioonentfremdet zu sein, liefert uns hier eine Ak-

beit, die weder dem Praktiker,noch dem Theoretiker, noch dem großen
Publikum genügenkann. Für letzteres ist siedurchweg-zubreit, für ersteren
einmal zu ungleichmäßigund zu wenig eindringendin die heute für die

Zuckertndustriewichtigsten Fragen. Dem-Theoretikerdurfte das Buch aber

vollends nicht genügen,weildenn doch vielewissenschaftlicheUntersuchungen
vernachlässigtund das Mitgetheilte oft·unrichtigist. Manches Brauchbare
enthält das lange Kapitel über den RübenbaU,dochsind viele Bemerkungen
darin veraltet oder wenigstensheute nichtIkkehrberechtigt «Uebereinen so
fortgeschrittenenIndustriezweig, wie die Rubenzuckerfabrikattvn,Verlangen
wir jedenfalls ein besseres Werk und das vorliegendeerscheintUm so über-
flüssiger,als unter den vorhandenen Arbeiten denn doch VIele dem ersteren
vorzuziehensind. O

xilieYerlagglsnndluugerlaubt lich, aus den stark benutztenund erfolg-
reichen Insetatenlheil der Dlattes nach besondere aufmerksamzu machen
und denselben den geehrtenIndustriellen zu·Z-1U3nguergevknskzu em-

pfehlen. Die Heile haltet 2,Zgr.; bei wiederholtenInseraten nach
Vereinbarng mit dem überlegtezu bedeutend ermaliigtenMeisen-

Alle Mittheilungen, Welchedie Versendlmgder Zeitung betreffen, beliebe man an F. Betggvld Verlagshandlungill Berlin,
Zimmerstraße33,, für redactiollelle Angelegenheitenan hk· Otto Dammek in Hildbllkghcluch,zU richten.

F. Berggold Verlagshandlungin Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin» — Druck Voll Wilhelm Baensch in Leipzig.


